GRUNDZÜGE DER HISTORISCHEN METHODE. 
Vox A. Meister. 


I. Einleitung. 


Begriff und Aufgabe der Geschichtswissenschaft. 


Das Wort Geschichte deckt drei verschiedenartige Begriffe. Im weitesten Sinne 
bedeutet es das Geschehene; die Ereignisse selbst sind die Geschichte. Dann be- 
zeichnet man auch die Wissenschaft der Geschichte, die Geschichtskunde, die Er- 
forschung des Geschehenen schlechtweg mit Geschichte, und drittens versteht man 
darunter auch die Erzählung des Geschehenen. Es können je nach der einen oder 
der anderen Worterklärung alle Objekte Gegenstand der Geschichte sein, insofern 
sie sich verändern und entwickeln, oder insofern sie in dieser Entwickelung unter- 
sucht werden, oder dadurch, daß diese ihre Entwickelung dargestellt wird. Doppelt 
ist demnach die Einschränkung des Geschichtsbegriffs, wenn wir ihn hier einer- 
seits nur auf die Geschichte der Menschen beziehen und anderseits ihn nur als 
X Geschichtswissenschaft in Betracht ziehen. 
Wir verstehen somit unter Geschichtswissenschaft die Wissenschaft: von den 
I Vorgängen und Veränderungen unter den Menschen.) Es müßten folglich alle Be- 
tätigungen der Menschen in den Kreis der geschichtlichen Betrachtung gezogen 
\ werden. Indessen die Geschichtswissenschaft ist vor allem abhängig von dem vor- 
handenen historischen Material, und weiterhin erstreckt sie sich nicht auf alle Einzel- 
‘$ heiten ohne Ausmahme, sondern nur suf solche, die eine geschichtliche Bedeutung 
‚oder geschichtliche Wirkung haben.”) Der Historiker hat demnach eine Auswahl vor- 
zunehmen, und diese richtet sich jedesmal zunächst nach der Fragestellung, d.h. nach 
dem, was der Forscher wissen will, und sie beschränkt sich weiter auf das Wesent- 
Wliche, das mitwirkte zum Zustandekommen von Vorgängen, oder das zur Erklärung 
des inneren und äußeren Zusammenhangs der Erscheinungen beitrag: mit anderen 
Worten: sie ist bedingt durch das, was historisch ist, und was historisches 
Interesse hat. 
Was ist historisch? Historisch ist das, was Material bildet zur Erkenntnis 
des Geschebenen. In erster Linie ist also alles das historisch, was selbst. eine 
erkennbare Wirkung gehabt hat?) Weiterhin ist aber ein Vorgang historisch, 
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Ä) O. Lonaz, Geschichtswissenschaft in Hauptrichtungen und Aufgaben I. 8. 190f., definiert 
die Geschichte Erfahrungswissenschaft, welche die auf unsero staatlich -geiellschaft- 
lichen Zustände in eratr Weise inzielenden. Handlungen der Menschen nach allen ihren 








inneren und, äußeren Gründen in seilicher Abfolge enfwickit und darstellt‘. „Diese Be- 
ienschen als politische Wesen, die auch Faxmuan the 
Seide of Wstoriel atady 1890 8,116 dl, und de man of rochen findet, int zu eng. 





9 Val dasn BE, Mermn, Zur Theorie und Methodik der Geschichte, Halle 1908, 8. 861. 

#) Nur in übertragenem Sinne kann man jazu einen in der’ Gegenwart 
hinorisch beseichnen, wenn eino nachbaltige Wirkung bestimmt von Ihm vorsnssusehen It 
Grundriß der Geschiebtewissenschaft. 1. ı 















ereinzelter Niederschlag 
rt erhält.) 

Gegenstand der Geschichtswissenschaft ist die menschliche Gesellschaft und 
das Individuum®) in ihrer Wechselwirkung; Objekt der Betrschtung sind also so- 
wohl die Gesamtheit als das Individuum, sowohl Massenvorgänge als Einzel- 
Wirkungen. Nicht allein das Gemeinsame der Erscheinungen, sondern auch das 
Besondere, wodurch sie sich voneinander unterscheiden, findet geschichtliche Be- 
schtung. Es fördert auch das Singuläre unserer Geschichtekenntnis, nicht zwar 
in seiner Vereinzelung, sondern in seiner kausalen Verknüpfung und im allgemeinen 
Zusammenhang. Dabei ist die Frage, welche Bedeutung der Persönlichkeit in der 
Geschichte zufällt, allerdings vorsichtiger zu beantworten, als das vielfach geschehen 
ist. Jede Vereinigung von Menschen hat einen Führer, jede Familie, jede Dorf- 
gemeinde ein Oberhaupt, gemeinschsftliche Unternehmungen haben einen Leiter, 
selbst die Entsittlichung hat ihren Anführer, aber sie sind dann meist nur Repräsen- 
tanten einer Masse, nur Träger eines Einzelvorganges, oder sie sind Produkte 
einer Strömung, einer Entwickelung; sie sind keine Individuslitäten, die gestalten- 
den Einfluß haben auf die Geschichte. Daneben aber gibt es andere, deren Ich- 
Natur sich durchsetzt, die ihre Eigenart den Verhältnissen aufprägen, willensstarke 
Kraftmenschen, die selbständig in eine Entwickelungsreihe eingreifen und ihr eine 
andere Richtung geben. Bei aufsteigender Entwickelung gehören solche Individuen 
zu den tüchligsten Männern einer Zeit, bei absteigender zu den sitlich vorkommensten; 
aber sie sind nicht die absolut größten an Tüchtigkeit oder Verkommenheit. 
Sie sind erst dadurch historische Individualitäten geworden, daß ihnen die V. 
hältnisse, in denen sie lebten, politische Konstellationen u. dgl, die Gelegenheit 
gaben, eine Wirksamkeit zu entfalten, während an sich Größere, geistig Bedenten- 
dere existieren konnten, die spurlos untergingen, weil ihnen zufällig keine Mög- 
lichkeit gegeben war, eine Wirkung auf den Gang der Geschichte auszuüben. 

Je größer für die Gesamtentwickelung der Menschen die Wirkung ist, die von einer 
Einzeltatsache oder einem Einzelindividuum ausgeht, desto höher ist im allgemeinen 
die historische Bedentung, die wir ihnen beilegen, desto größer ist unser historisches Inter- 
esse daran.°) Deshalb umfaßt das Arbeitsgebiet der Geschichte in erster Linie die großen 
allgemeinen kulturellen Faktoren Religion, Sprache, Sitte, Recht, diejenigen Kultur- 
erscheinungen, die große Menschenmassen nachhaltig und tief beeinflussen, sich in 
einem großen Kreis auswirken, wie Politik, Kunst, Literatur, Wissenschaft, Handel, 
Gewerbe, Wirtschaft. Aus demselben Grunde des größeren historischen Interesses 
sind auch die Völker, die mit unserer Kultur in Beziehung stehen, die sogenannten 
Kulturvölker, vor anderen von unserer Geschichtswissenschaft berorzugt, doch können 
außer den jetzigen Kulturrölkern auch einmal im Zusammenhange mit der Gesamt- 























1) Beanuzus, Lehrbuch der hist. Methodo 8. u. 4 Aufl 8. 6. 

2) Der schroffe Gegensatz, den Laurancnr zwischen früherer individnalistischer und neuerer 
sozialpsychologischer Geschichte konstruiert hat, existiert in Wirklichkeit nicht. So warnt 
ginernite Rawer (Füpste 8. Buch 8, 166) vor der" Überschätzung der guchichtlichen Wirkung 
des Individuums: „Heutzutage gibt man oft nur allzuviel auf die Beabsichtigung und den 
Einfluß hochgestellier Personen, der Fürsten, der Regierungen; ihr Andenken muß nicht selten 
büßen, was die Gesamtheit verschuldete; zuweilen schreibt man ihnen aber auch das zu, was 
wesentlich von freien Stücken aus der Gemtheit hervorging.“ Andeneite wird niemand den 
Einfuß großer Persönlichkeiten auf den Gang der Geschichte leugnen. In Zeiten eines Karla des 
Großen, Friedrichs des Großen, Napoleons, Bismarcks u. 8. ist nicht so sehr durch Be 
Strömungen, Stimmungen u. dgl. der Weg der Entwickelung von Staaten und Völkern be- 
stimmt worden, sondern durch einen gebietenden Willen, eine überlegene Einsicht und ein 
schöpferisches Genie. 

3) Vgl. E. Meran 9.38, 89, s. auch 8.491. 











1. Einleitung. Begriff und Aufgabe der Geschichtswissenschaft. 3 


entwickelung der Menschheit andere Völker aktuelle Bedeutung erlangen und da- 
durch „historisch“ werden.‘) Außerdem können neben den allgemeinen kulturellen 
Faktoren auch s sowie psychische und physische Kräfte in der Geschichte 
wirksam gewesen sein und deshalb Anspruch auf historische Borticksichtigung haben. 

Es gibt keine absoluten Berücksichtigungswerte; die Berücksichtigung, die wir 
den Vorgängen zuwenden, ist immer relativ. Aber deshalb braucht sie nicht un- 
wissenschaftlich zu sein, nicht aus willkürlichen Neigungen zu entspringen. Die wissen- 
schaftliche Stoffauswahl ist jedoch nicht nur durch die Wirkung eines 
Jich bedingt, sondern auch on unserer eigenen Urteilekraß abhängig, von der Blick- 
weite und dem Umfange der Fassungsfähigkeit der Gegenwart. Von wissenschaft- 
lichen Errungenschaften, von wirtschaftlichen Fortschritten, von kultureller Weiter- 
entwickelung hängt die Auswahl dessen ab, was man als wesentlich für die 
geschichtliche Erkenntnis ansieht”) Je nach dem Charakter der Zeit, in der ein 
Forscher lebte, ist bald die religiöse, bald die kriegerische, politische oder wirt- 
schaftliche, soziale Seite der menschlichen Entwickelung bevorzugt worden. Jede 
neue Zeit stellt neue Fragen an die Geschichte. Die allgemeinen Errungenschaften 
einer Entwickelungsperiode führten so zu gleichzeitigen Errungenschaften in der 
Erweiterung unserer geschichtlichen Erkenntnis. In diesem Sinne haben Gegen- 
wartswerte eine volle Berechtigung, den Umfang der Geschichtswissenschaft mit- 
zubestimmen. 

Aber Gegenwartsinteressen dürfen nicht den Maßstab abgeben, an dem die 
geschichtlichen Tatsachen gemessen werden, sie dürfen höchstens die Auswahl 
unterstützen. Da es ganz objektive, ganz „wertfreie Prinzipien“ für die Tat- 
sachensuswahl nicht gibt, so bedürfen wir solcher Stützen. Doch darf nicht ein 
gewisser Endeffekt maßgebend dabei sein; nur Streben nach reiner Wahrheit und 
reiner Erkenntnis ist wissenschaftlicher Geschichtsforschung eigen. In der Be- 
folgung dieses Grundsatzes findet der wahre historische Sinn geradezu instinktiv 
die Auswahl des Wissenewerten, ohne daß er nach bewußten Wertprinzi 
geht?) Bei Arbeiten über die neuere Zeit ist diese Stoflauswahl die wichtigste, 
aber oft auch die schwierigste Anforderung, die an den Historiker herantritt. Da 
die menschlichen Geschicke sich großenteils im Rahmen eines Staates vollzichen, 
so wird der Historiker vom Staate und von der Nation vielfach das Wertmaß her- 
nehmen. Und deshalb wird auch Staatengeschichte und nationale Geschichte stets 
eine bevorzugte Rolle spielen. 

Aber über all relativen und begrenzten Interessen hinaus führt der Gedanke 
an einen höchsten Endzwock der menschlichen Entwickelung, und er birgt für den 
Historiker die Verpflichtung, sich auch über die Gesamtentwickelung der Mensch- 

N Fa. Rarzuı (Geschichte, Tölkerkunde mi Bitarische Perspektive, HZ.98 [1904] 8.1——46) 
bekämpft die Unterscheidung von geschicht und ungeschichtlichen Völ , wie er auch 


den Gegensatz von geschichtlicher und vo hichleher Zeit yermirt; er nennt Jene Unter, 
tischen Motiven 
































istorischen Standpunkt. 

/ert eines Volkes für die menschliche Entwickelung bat den 
es mitzubesimmen“ 

2) Rumex hat entschieden den ideellen Erscheinungen größeren Wert beigemessen als den 

materiellen; das politische und religiöse Leben, verbunden mit der Entwickelung yon Poesie 

m das Wesentliche für die geschichtliche Erkenntni Hinte wollen wir de- 
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heit ein möglichst objektives Bild zu machen. Stasten- und Völkergeschichte ist 
im Grunde nur Sondergeschichte, bei der man nicht vergessen darf, daß ein 
Staat, ein Volk nicht isoliert für sich steht und nicht losgelöst gedacht werden 
kann sus dem allgemeinen Zusammenhang. Ein Teil der menschlichen Geschicke 
vollzieht sich ohne Abhängigkeit vom Staat im Rahmen der allgemeinen Kultar. 
Deshalb ist Universalgeschichte die höchste Form der Geschichte. 

Jedenfalls ist der einzige sichere Way zur Erfüllung der Aufgaben der 
Geschichtswissenschaft die Feststellung der Tatsachen. Nicht die Tatsachen um 
ihrer selbst willen, sondern in ihrem Verhältnis zu ihren Vorstadien und zu ihrer 
Wirkung, der ganze vielgestaltige Zusammenhang der Einzelbetätigungen und ihre 
Wechselwirkung mit den Massenvorgängen sind Gegenstand historischer Erfassung. 
Das sclide Fundament für den geschichtlichen Aufban, die Beseitigung der zahl- 
reichen Schwierigkeiten werden nur durch eine ernste, oft „entaagungsvolle Klein- 
arbeit“ erreicht. Jedoch darf sich der Historiker in dem Chaos des Details nicht 
verlieren, um eine antiquarische Liebhaberei zu befriedigen. Detailarbeit allein 
erschöpft nicht die Aufgabe des Historikere.‘) Er muß den Blick stets auf das 
Wesentliche richten, er muß die Richtlinien einer Entwickelung erfassen und die 
leitenden Ideen herausfühlen. Den vielen Einzelheiten singulärer und kollektiver 
Erscheinungen gegenüber muß er deshalb vor allem zu einer zusammenfassenden 
Vorstellung und zu einer klaren Anschauung zu gelangen suchen. Das vermag 
er nur durch das Mittel fester Begriffe und bestimmter Definitionen; mit unklaren 
Vorstellungen und schwankenden Unbestimmtheiten kann eine wissenschaftliche 
Geschichte nicht arbeiten. 

‚Wir unterscheiden drei Arten der Behandlung der Geschichte: die deskriptive oder 
referierende, die pragmatische und die genetische. Für die referierende Geschichte 
ist die Rrzählung Selbstzweck, die pragmatische verfolgt ethische und politisch- 
patriotische Ziele, die genetische erstrebt die Erkenntnis unserer Dassinsbedingungen 
und lehrt uns die menschlichen Verhältnisse und uns selbst erkennen. Alle drei 
Arten verknüpfen, wenn eie richtig betrieben werden, die Einzeltatsachen unter- 
einander und unterstellen sie dem allgemeinen Zusammenhang. Das tut auch die 
primitivate Art, die deskriptive Geschichte, wenn sie auch mehr unbewußt und 
äußerlich diese Verknüpfung vornimmt?); die pragmatische Geschichte stützt sich, 
um zu erheben und zu belehren, auf den inneren Zusammenhang des menschlichen 
Denkens und Handelns, und die genetische bedarf erst recht zur Erkenntnis des 
Zustandekommens eines Vorgangs der weitgehendsten Berücksichtigung der Kau- 
salität. Die deskriptive Geschichte will zeigen, „wie es gewesen ist“®), die genetische, 
„mie 3 geworden ist“. Die genetische Geschichte allein entsprichl den heutigen‘) 





1 „Gewiß ist die Aufgabe des Historikers mit solcher Kleinarbeit allein nicht zu lösen, 
aber noch viel weniger ist ohne sie eine wirkliche Förderung der Wissenschaft möglich .. . In 
ınseren Seminarien sollen die Jinger der Geschichtsforschung in jene strenge Zucht der kritischen 
thods eingeführt, werden, chne die selbat das Genie auf Ab- und Irrwege geraten muß.“ 
. Bazasıau, Aufgaben mittelalterlicher Quellenforschung, 
2) Wo’ äiese Verknüpfung fehlt, wie bei ganz dürftigen Annslen oder Tabellen, haben 
wir keine eigentliche Geschichte, sondern nur Materislsammlung. 

3) Wenn Rawxz diesen Ausdruck auf seine Goschichtsbetrachtung anwendet, so ist er in 
gewissem Sinne irreführend, und Laxrascur ist darauf hereingefallen. Daß Rum die genetische 
Auffassung nicht ausschließen wollte, darüber vgl. Leuz, HZ. (NF.) 77, 387, Anm. 1, 

4) Die genetische Behandlung 'der Geschichte geht auf Herder’zurück und fand schon 
äurch die Romantiker Verbreitung; seit Anfang dos 19. Jahrhunderte hat der Entwickelungs- 
gedanke mehr und mehr die Herrschaft erlangt. Bei den Historikorn hat sogar der Ent- 
Fiekelungrbogrif früher ala Dei, den Naturfoschern Bingang, gefünden. Jedenfalls ist ou ver- 
kehrt, erst mit K. Laurazcur die genetische Geschichtsnuffsssung beginnen zu Isanen. VgL 
6. v. Bivom, Die neue hist. Methode. HZ. (NF}) 49, 8. 198. und Bronmouz, Zur Lage der Ge- 
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wissenschaftlichen Anforderungen; sie lehrt uns vergangene und gegenwärtige Zu- 
stände innerlich verstehen, zeigt, wie sie entstanden sind, und wie sie zueinander 
in Beziehung stehen. Der Begriff des Genetischen ist der Geschichtswissenschaft 
&0 sehr eigen, daß man eine genetische Betrachtungsweise schlechthin eine ge- 
schichtliche nennt. Aber genetisch ist nicht gleichbedeutend mit zwangslänfiger 
Entwickelungstendenz; die geschichtliche Entwickelung ist keine exakt einsetzende 
gesetzmäßige Folge der Tatsachen, sie ist vielmehr vom freien Willen des Menschen 
und vom Zufall abhängig. Deshalb geht es auch nicht an, die Geschichte nur 
durch logische Schlüsse zu rekonstruieren. 


Aus dem Genngtan ergibt sich, daß wir dio Anschaunngen Kay Laumnscane) ber Wan 
und Aufgabe der Geschichtswissenachaft nicht teilen können. Ea ist nicht die Aufgabe der 
Geschichtswissenschaft, allgemeine Gesetze und allgemeine Begriffe aus den Tatsachen zu ge- 
winnen %) und die Ereignisse nur als Erscheinungsformen und Wirkungen allgemeiner Grundgesetze, 
aufzufassen. Gegenstand der Geschichtswissenschaft sind nicht bloß die „Speziesindividunlitäten“, 
nicht bloß die „großen typischen Abwandlungen der Völker“, die „Gesamtdispositionen“ und 
Gesamtleistungen der Massen, sondern auch das Singuläre, insofern’es Anteil hat am kausalen 
Zusammenhang der menachlichen Dinge. Die Konsequenz’ von Lamprechts Theorie wäre eine 
begrfliche Geschichte, und zwar, wie H. Bıcssar", richtig heryorhebt, nicht mur der, Versicht 

die Einzelpersönlichkeiten, sondern auch auf die Völker, eine histoire sans noms d’hommes 
On ımöme sans’ nom de perplen, wie si schon Cowrn‘) genannt hat 

Derartige Bestrebungen, das Problem der historischen Fntwickelung auf eine einfache 
Formel zu bringen, betrügen’ die historische Erkenntnis um ihren wesentlicheten Inhalt. Man 
„entdeckt“ Entwickelungstufen, Kulturzeitalter‘), Grundkräfte®) und erfindet Schlagwörter, 
über man wird dadurch nimmermehr der reichen Vielgestaltigkeit der menschlichen Ent. 
wiekelung gerecht. Im günstigsten Falle sind es Zwangsjacken, in die man die Hypertrophie 
des Stoffes swängt, um ihn zu bändigen und gleichzeitig za schabloninieron. 



























II. Die historische Methode, 


Literatur. Grundlegend ist: E. Bruuznx, Lehrbuch der historischen Methode und der 
Geschichtsphilosophie. 8. u. 4. Aufl. 1903. Wie viel wir ihm verdanken, wird dem Kundigen 
nicht entgehen. Daneben kommen in Betracht de Sweor, Principes do 1a eritique historique, 
1883; Gzavmus, Grundzüge der Historik, 1887; Dnorasıx, Grundzüge der Historik, 3. Aufl. 1888. 

Wissenschaftliche Geschichte unterscheidet sich von der dilettantischen durch 
die Methode. Unter der historischen Methode versteht man die Art und Weise, 








schichtewissenschaft, Akad. Rundschau I, 288f. Fix, Genetische und klerikale Geschichts- 
auflsrung, 1897, 5. 36. 

2 Yelm a K, Laaucer: Was ist Kulturgeschichte (Deutsche Zeitschr. 1. Gesch. 106 
NP. Bd. D). Dere.: Zwei Streitschriften, den Herren Oncken, Delbrück, Lens zugeeignet, 1897. 
Ders.: Die hist. Methodo des Herrn v. Below, 1899. Ders.: Die kulturbistorische Methode, 1900 
et Me mem As Gerhtchterimenmhat, der Seile, üenshar machen, Ma 
immerhin ein ‚er soziologische Neigungen haben und sein Interesse den Vorgängen, die 
zu Verallgemeinerungen und Völkerparallelen führen, zuwenden, es ist dies sehr verdienstlich; 
nur trete er nicht mit dem Anspruch auf, daß dien wissenschaftliche Geschichte 
Es kann nicht scharf gonug betont worden, daß die Geschichte als Geisteswisenschaft nicht 
nach dem Maßstabe der Naturwissenschaften gemessen worden darf. 

3) H. Rıczar, Dio Grenzen der naturwissonschaftlichen Begriffsbildung, 1896, 8. 206. 

4) Cowrz, Cours de philosophie positire, Ba. V, 6. ed. 8. 12. 

6) Laurnscnr entdeckte die Kulturzeitaller des Animismus, Symbolismus, Typismus, Kon- 
ventionalismus, Individuslismus und Subjektivismus; di er Sntaprechen sache 
Stufen der Wirtschaftsgeschichte: kolloktiv-okkupatorische Wirtschaft, individaell-okkupatorische 
Wirtschaft, kollektive Naturalwirtschaft, individuelle Naturalwirtschaft, genossenschaftliche. 
wirtschaft, individuelle Geldwirtschaft.” Neuerdings wendet er die psychologischen Gesetze suf 
die Geschichtsrimenschaft aa. und kommt auf cine puychlsche Mechanik der Kulturzeitalter. 
K. Laurascnt, Moderne Geschichtewissenschaft, fünf Vorträge. Freiburg 

6) Konr Bnersio, Kulturgeschichte der Neuzeit Bd. I, 1900, erklärt das historische Gescheben. 
durch vier Grundkrüfte: „Neigung zur freiwilligen oder zur awangsmäßigen Vereinigung, per- 
sönlicher und sozialer Indiridualismus.“ Darch seine Aufsätze in der Zukunft, jetzt zusammen- 

faßt und vermehrt herausgegeben unter dem Titel „Der Stufenbau und’ die Gesetze der 
Weltgeschichte." (Berlin 1006) Ist derselbe Verfasser al'ilrigster Vertreter der Gleichheit der 
Hutwfckeiung In Ger Welgiähichte und Verfechter Hutorcher Geseise sufgensin. 


























6 A. Meister: Grundzüge der historischen Methode. 


wie nıch wissenschaftlichen Grundsätzen aus dem historischen Material eine 
@eschichtekenntnis gewonnen wird. Aber ebenso reich wie der Inhalt der Geschichte 
sind auch die Anwendungssrten der historischen Methode. Daraus folgt einerseits, 
daß die Methode der Geschichtewissenschaft nie erschöpfend dargestellt werden 
kann, und anderseits, daß man nicht dadurch, daß man die Regeln der Methodik 
auswendig gelernt hat, schon ein Historiker ist, Eine Lehre der historischen 
Meihode hak in der Einschränkung Berechtigung, daB sie zur Ausübung der Ge- 
schichtsforschung nur im allgemeinen anzuleiten sucht, gewisse allgemeine technische 
Fertigkeiten angibt, die der Geschichtsforscher nicht außer acht lassen darf, ohne 
in Dilettantismus zu verfallen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß es eine Reihe 
Handgriffe in dem wissenschaftlichen Verfahren gibt, die bei gleicher Voraussetzung 
immer wieder anzuwenden sind. Der Anfänger wird sie sich einprägen und 
bewußt ihre Nutzanwendung auf den Einzelfall ziehen. Er wird aber bald er- 
kennen, daß die historischen Vorgänge viel zu vielgestaltig in ihren Besonder- 
heiten sind, als daß in derartigen allgemeinen Anleitungen der Individualität des 
Einzelfalle Rechnung getregen werden könnte. Deshalb kann er nicht dringend 
genug ermahnt werden, neben dem Studium methodischer Leitsätze eine größere 
Anzahl mustergültiger Untersuchungen durchzuarbeiten, damit er die nicht zu ent- 
behrende Erfahrung und Übung gewinnt, aus dem Einzelfall mit Besonnenheit 
und Umsicht herauszulesen, wie die Untersuchung zweckmäßig und methodisch 
durchzuführen ist, 

Überhaupt kann nur die äußere Technik der Geschichtswissenschaft gelehrt 
werden, die Gewinnung der historischen Erkenntnis, die innere 
historischen Frage bleibt immer individuell. Der Lehrer kann nur zeigen, wie er 
&s macht, und er kann schon allein dadurch und durch geeignete Fragestellung 
dem Lernenden die Richtung zeigen, in der eine historische Erkenntnis gewonnen 
wird. Darin liegt der methodologische Wert unserer historischen Seminarübungen. 
Sobald aber jemand eine selbständige historische Untersuchung zu machen hat, 
muß stets zu der erlernten Technik die ihm innewohnende schöpferische Selbsttäti 
keit hinzukommen; die Anwendung der Methode ist also im Grunde immer individuell.?) 

Die historische Methode hat eine doppelte Aufgabe: einerseits die Wirklichkeit 
überlieferter Tatsachen darzutun, nachzuweisen, daß sie und wie sie tatsächlich 
geschehen sind, und anderseits den Zusammenhang der Tatsachen zu zeigen. Das 
hauptsächlichste Hilfsmittel, dessen sich die historische Methode bedient, ist die 
Vergleichung des zu untersuchenden Objekts mit anderen als tatsächlich und wahr 
erkannten und die Vergleichung des Einzelnen mit dem Ganzen. Diese Ver- 
gleichung hat ihrerseits wieder ihren inneren Grund in der allgemeinen Identität 
des menschlichen Denkens, Empfindens und Wollens, 

Das methodische Vorgehen erstreckt sich insbesondere auf drei Tätigkeiten: 
Sammlung des Stoffes — Heuristik, Sichtung des Stoffes — Kritik und Verwertung 
des Stoffes zur Gewinnung einer historischen Erkenntnis = historische Auffassung. 








1. Sammlung des Stoffes. Heuristik, 
Das Zusammentragen des historischen Stoffes ist nach Umfang und Richtung 
abhängig von der gestellten Aufgabe, dem Theme. Das Thema läßt sich jedoch 





!) Bo liegt in diesem Sinne eine große Wahrheit in Lord Acions Anspruch, daß die 
historische Methode nichts anderes sei, als „die Verdoy des gesunden Menschenvrstands“. 
Aber diese Erkenntnis darf nicht sur einseitigen fung aller Regeln der historischen 
Kritik führen, wie bei O. Lonsns, Geschichtswissenschaft 11 818/17. 
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umgekehrt oft erst während der Arbeit in Abhängigkeit vom Stoff genau um- 
schreiben.) 

Alles das, woraus wir eine historische Erkenntnis schöpfen können, ist: eine 
geschichtliche Quelle; aber es hängt von der Formulierung des Themas ab, was 
im Einzelfall als Quelle anzusehen ist. 

Es ist heute erste Forderang für ein methodisches Vorgehen, daß das für 
eine historische Frage in Betracht kommende Material in irgend erreichbarer 
Vollständigkeit gesammelt werden muß. Diese Herbeischaffung des Stoffes erstreckt 
sich sowohl auf die Quellen als anf die einschlägige Literatur. Es genügt nicht, 
das eine oder andere Buch über den fraglichen Gegenstand zu lesen, oder einen 
kleinen Quellenbeitrag irgendwo anfzulesen und auszudeuten. Das ist Dilettanten- 
arbeit, die eich damit Genüge sein läßt, und anf Grund dieser mangelhaften Vor- 
bereitung mit fertigem Urteil und rascher Darstellung bereit ist. Systematisch 
muß die Sammlung betrieben werden. Man wird zu überlogen haben, wo könnten 
Überreste, wo der schriftliche, eventuell urkundliche Niederschlag des zu unter- 
suchenden Ereignisses zu finden sein. Man wird sich dabei fragen, was überhaupt 
über das Ereignis Auskunft geben, was erhalten sein kann, welche Arten von 
Quellen, welche Gattungen schriftlicher Überlieferung in Betracht kommen können. 

Über die vorhandenen mittelalterlichen Quellen (s. u. Quellenkunde v.M. Jansen) 
besitzen wir jetzt eine Reihe vortreflicher Verzeichnisse, die das Aufsuchen erleichtern: 

A. Porruasr, Bibliotheca medii evi. 2. Aufl. 1896; U.Cuzvaren, R£pertoire des sources histori- 
quce da meyen-nge, 1. Bio- Bibliographie 1077. (neue Auf im Erscheinen) nach Auteren alphabe- 
‚tisch geordnet u. .eine Topo-Bibliographie mit alphabetischem Schlagwort-, Orts- u. Sachregiste: 
1904; H. Ousrznuer, Wegweiser durch die Literatur der Urkundensammlungen. 2 Bäe. 1888/86; 
W. Warrexsacn, Deutschlands Geschichtsquellen im MA. bis zur Mitte des 18. Jabrh. Bd. L 
7. Aufl. 1904 (Bd. Il im Erscheinen) (zugleich orientierend für den Stand der Kritik über je 
Schrifstelle); 0. Lonanz, Deutschlands Geschichtaquellen im MA. seit der Mitte 
3. Aufl. 1886; H. Vıronaur, Handbuch der Quellenkunde zur deutschen Geschichte. 2 Bde. 
1898. 1900. (Ausmmg ans Wattenbach und Lorenz ohne den kritischen Apparat, aber mit 
reicherer Inhaltsangabe); Damıwaxu-Warrz, Quellenkunde der deutschen Gesch. 6. Aufl. von 
E. Srammonrr, 1894. 7. Aufl. von E. Baanpensuno 1. Teil, 1905. (U. Teil im Erscheinen begriffen.) 
Für einzelne Staaten: Kıerzz, Quellenkunde der Gesch. des preuß. Staates. 2 Bde. 1858 bis 
1861. W.Scaurzs, Geschichtsquellen der Provinz Sachsen im MA. und in der Reformations- 
zeit. 1898. Für Frankreich: G. Moxoo, Bibliographie de l'bistoire de France »puis les origines 
jüsqu’ 3.1789. 1898; A. Morısıen, Les sources de Thistoire de France. Bd. I--V. 1909-1904 
reicht bis 1494. 

Nicht so günstig wie für das Mittelalter steht es. mit der Bereitstellung des 
Quellenstoffs für die dentsche Geschichte der Neuseit. Das übermäßige Anwachsen 
der Aktenmassen gestattet es nicht, die neuzeitlichen Geschichtsquellen in ähnlicher 
Vollständigkeit wie die mitielalterlichen in Sammelpublikationen zu zentralisieren. 
Nichtedestoweniger bestehen auch für die Neuzeit mehrere größere Sammelwerke: 

,. B. de Refe ıtorum; Die ji Serie der Reicht kt Die Nuntistur- 
be ge an er ge een Bert 
8 Tie. Lümo, Tentsches Reichs-Archir, 28 Bde., 1714-1719; Ant, Fanze, Europkische Stants- 
Cantzley, 1697 f, 119 Bde.; Fanzn, Nene europ. Staatskanzlei, 66 Bde. 1761 f.; Urkunden und 
Aktenstüicke zur"Gesch. den Kurt, Friedrich Wilh. v. Brandenburg, 1804-1903, 18 Bae.; Foll- 
Y ‚pondenz Friedrichs d. Gr., 1879 f., 80 Bde.; Die Publikationen aus den preuß. 

seit 1878, 78 Bde.; Acta Borussica seit 1892 in mehreren Abteilungen; Recueil 
‚0x ambassadenrs et ministres de France, 1884—98, 10 Bde.; Correspon- 
dence de Napoleon L., 1868-70, 89. T. u. a.m. 

Wenn schon für manche mittelalterliche Gebiete, so für den Ausgang des 
Mittelalters, für Wirtschaftageschichte u. a. neben dem heute gedruckt vorliegenden 
Material auch ungedrucktes heranzuziehen ist, so gilt diese Forderung in erhöhten 
Maße für die Neuzeit. Besonders seit Ranke seine epochemachenden Studien in 





















































3) Bummmenu 8. 228. 
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den italienischen, vor allem in dem venetianischen Archive gemacht hatte, hat 
man die Notwendigkeit allgemein anerkannt, daß der Forscher auf dem Gebiete 
der neueren Geschichte auch das handschriftliche in den Archiven ruhende Quellen- 
material aufspüren und benutzen müsse. Er muß sich daher überlegen, in welchen 
Archiven Material für sein Thema zu vermuten ist. Bei vielen Archiven ist in 
der Hauptsache bekannt, woher ihre Bestände stammen; viele haben provinziellen, 
andere städtischen Charakter und lassen dadurch einen Schluß auf den Inhalt im 
allgemeinen zu. Aber oft sind auch Archivalien fortgeschleppt, geplündert und 
an andere Orte transferiert worden. Besonders bei Privatarchiven ist durch Ver- 
erbung und Linienteilung eine solche Archivalienüberführung häufig. Deshalb 
sind Übersichten über den Inhalt der Archive zum dringenden Bedürfnis geworden. 
In den deutschen Archiven sind die Katalogisierungsarbeiten fast überall im Gange, 
such besitzt jedes öffentliche Archiv wenigstens geschriebene zum Teil ältere und 
unvollständige Repertorien, dagegen sind noch wenige Verzeichnisse im Druck be- 
kannt gegeben. 

Die preußische „Archiwerwaltung‘“ veröffentlicht neuerdings Übersichten über Arc} 
beständo‘), für Bayern ist gedruckt eine „Kurze systematische Übersicht des Inhalts der 
Vayerlacheh Landesarchive", in Baden ist die’ Herausgabe der Inventare des Karleruher Beneral- 
landesarchivs begonnen worden (Bd. I, 1901), in Elsaß-Lothringen besitzen die größeren 
Archive von der französischen Zeit her’„Inventaires sommaires“. Über einige andere vgl. das 
Adreßbuch der wichtigsten Archive Europas von Avo. Harruzn I. 1908 und die seit 1892 jährlich 
ausgegebene Minerva, Jahrb. d. gelehrten Welt. — Frankreich hat ein vorzügliches Werk: 
Lanozgıs ct Sram, lea Archives de I'histoire de France. 1891. 

Über die nicht in den Archiven, sondern in Bibliotheken rubenden Handschriften gibt es 
mehrfache ıckte Kataloge, die in der Minerva (s. 0.) und im Zentralblatt für Bibliotheks- 
wesen Ba. liI. IV. V. angeführt sind. Ein umfassendes „Verzeichnis der Handschr. im preuß. 
Staate“ ist mit drei Bänden der Handschriften der Göttinger Univ.-Bibl. begonnen worden 
(1898/94); in Österreich besteht ein ähnlicher Plan (vgl. Zentralbl. f. Bibliotheksw. 1898. 8.866). 
— Für Frankreich: Catalogue general des manuscrite des bibliothöquen 1885 f.; für Italien: 
Massarıser, Inrentari dei manoseritti delle biblieteche dTtalin 1556 I; für Spanien: A. Bern, 
Handschriftenschütze Spaniens. S.B.d. Wiener Ak. phi RI. 188if. Ba. 124. 

Außer den Quellen gehört zur Sammlung des Stoffes in zweiter Linie die Heran- 
ziehung der gesamten einschlägigen Literatur. Am besten orientiert jetzt über die „all- 
gemeinen Hilfsmittel“ zur Beschaffung der historischen Literatur: Lanar.oıs Manuel de 
bibliographie historique, 2.Aufl., 1901, und Bernazns, Lehrbuch 4. Aufl., 8.244. 
Danımans-Warrz 7. Aufl., 8.67. Die neue historische Literatur wird seit 1878 
(1880 zuerst erschienen) Jahr für Jahr gebucht in den „Jahresberichten der Ge- 
schichtewissenschaft“, leider ist darin jedoch die Berichterstattung über einzelne 
Abteilungen oft mehrere Jahre im Rückstand. Rascher orientiert über die neuen 
Erscheinungen auf geschichtlichem Gebiete die der „Histor. Vierteljahrsschrift“ bei- 
gegebene Bibliographie von O. Massrow und die dem „Historischen Jahrbuch“ bei- 
gefügte Novitätenschau und Zeitschrifienschau.?) Die wichtigere ältere historische 



































3) Unter dem Titel Mittlungen der k groß Archimermaltung“; bi ji erschienen; Ba 
Staataärchiv Hannover 1300, Hızza, Staatsarchiv Schleswig 1900, Wanscnavzn, städtische Archive 
der Provinz Posen 1901, Aterzıp, Staatsarchiv Koblenz, Abnlich Heft 8 Kxırrmo, nieder- 
ieinische Archivalion in’ der Nationalbibliothek und dem Nationnlarchiv zu Paris, 1904. Anch 
die Inventarisierung kleinerer, nicht unter fachmännischer Leitung stehender Archive il allant- 
halben in Angrif Kenomme, so in Tirol, Vorarlberg. Kärnten, Steiermark; in Baden, der 
Rheinprovinz, Westfalen, Thüringen, Schlesien, Prov. Sachsen; geplant in Nassan; Vorarbeiten 
in Württemberg, Pfalz, Posen und Pommern. Näheres vgl. Tinte im KbL.GV. 1908. 8. Tik. 

2" Referate und Hezensionen bringen, abgeschen von den allgemeinen Journalen, LCbL., 
DLZ, LR., Al. LbL, ferner Hınscn MIL. 18781.5 MIIOG. 19808. (orwiegend allg. Mittel: 
alter‘ nicht bloß Österreichische Geschichte); Srazıa HZ. 18591. hrag, v. Mauncxe it 1897 
1890): gute lokale Bibliographie ZGORh.: Ann.d.hit. Vereine ?.d. Niederrhein u einige andere. 
Kurze Notierungen über Literatur zum MA.: NA. für ältere deutsche Geschichtakunde. _— Von 
anßerdentschen sind außer den oben angeführten za nennen besonders: Bibl. de 1'&ole des 
hartes 1880%.; 16 Moyen Age 18881.; Archirio storico iallano 1848f. 
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Bachliteratur bis 1905 findet man bei Dauzsan-Wartz (8. 0.) und, soweit es sich. 
um Zeitschriftenaufsätze, akademische Abhandlungen und Gesellschaftaschriften 
handelt, von 1800 bis 1850 bei Kowen, Repertorium*), und seit 1896 bei 
F. Dieraicu, Bibliographie der deutschen Zeitschriftenliteratur. 
Die neue historische Literatur des Auslands verzeichnen für Frankreich: Revae historique 
f.; Revue des questions historiques 1866 f.; Jonnztr, Repertoire bibliograpbique des princi- 
it 1898; für England: The English historical review 1885 f.; für 
in 18841. 

Praktischerweise wird man bald nach Inangrifinshme eines Themas mit der 
Lektüre der einschlägigen und verwandten Literatur beginnen; man wird dann 
schon in den Fußnoten der Bearbeitungen die wichtigsten Hinweise auf die 
Quellen und auf andere Literatur antreffen. Hat man sich etwas eingelesen, so 
beginne man mit der systematischen Stoffsammlung, für die Notizen und Eixzerpte, 
die man zu machen hat, legt man sich am besten Zettel an, die man nach ge- 

.n Schlagworten, die sich aus dem Thema ergeben, ordnet. 

Der Anfänger, der noch keine Kenntnis von den Einrichtungen eines größeren 
Archive oder einer größeren Bibliothek besitzt, wird in der Benutzung dieser 
Arsenale der Wissenschaft zweckmäßig angeleitet durch folgende beiden Führer: 
1)M. Bär, Leitfaden für Archivbenutzer. 1896. 2) A. Graesseı, Führer für Bibliothek- 
benutzer. 1905. In den meisten Archiven und Bibliotheken liegen außerdem ge- 
druckte Benutzungsvorschriften anf. 























2. Sichtung des Stoffes. Kritik. 


Dem zusammengetragenen Stoff gegenüber entsteht die Aufgabe kritischer 
Sichtung. Die Quellenzeugnisse sind auf ihre Zuverlässigkeit, die literarischen 
Arbeiten auf die Annehmbarkeit ihrer Ergebnisse zu prüfen. Man muß sich klar 
werden, warum man einer Überlieferung Glauben schenkt, und warum einer 
anderen nicht. 

Es erhebt sich die Frage: entsprechen die Angaben einer Quelle den Tat- 
sachen oder nicht, eventuell bis zu welchem Grade entsprechen sie der Tatsächlichkeit. 
Die Antwort sucht man zu finden durch eine Beurteilung des überlieferten Berichts. 
Hat man zu einem Berichte erst die richtige Stellung gewonnen, so gilt es die 
von ihm gedeckte Tatsache selbst zu erschließen. 

Unsere kritische Stellungnahme richtet sich nach den Quellen, die uns vor- 
liegen. Für das Mittelalter haben wir es in der Hauptsache mit Urkunden, Briefen 
und der historiographischen Überlieferung zu tun. Über die Urkundenkritik belehrt 
uns die Diplomatik (s. u. Abschnitt I, 2), auf die zu verweisen wir uns hier be- 
schränken können. Daß ihre Methode sich in erster Linie auf die Ermittelung von 
unechten Urkunden richtet, erklärt sich aus der außerordentlich großen Zahl von Ver- 
ünechtungen, die das urkundliche Material aufweist. Der Kritiker muß sich klar sein, 
daß unsere hentige Anschauung über Fälscher, unsere strenge Beurteilung der 
Fälschertätigkeit, früheren Zeiten nicht in dieser Weise eigen war. Besonders 
einen Beweggrund beurteilte man viel harmloser, wenn nämlich — was schr häufig. 
der Fall war — eine falsche Urkunde hergestellt wurde, um für einen wirklich 
vorhandenen Besitz oder für ein tatsächlich besessenes Recht einen fehlenden oder 
verlorenen Besitztitel zu haben. Ein anderer Grund für Fälschungen war aber 
die Absicht, durch Vorspiegelung sich ein Recht oder ein Gut zu erwerben. 





1) Die Fortsetzung ist geplant, aber bis jetzt nicht zustande gekommen. Vgl KBIGV. 
1902 8. 28 u. 1908 8.70. 
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Und ein dritter Entstehungsgrand wurde — besonders neuerdings recht 
gefunden in einem gewissen Gelchrten-Betrug, sei es aus Entdeckereitelkeit, um 
mit neuen Quellen zu prunken, sei en aus falschem Sammeleifer, um mit erfundenen 
Briefen bedeutender Persönlichkeiten zu prahlen, oder aus der Sucht, eine wissen- 
schaftliche Vermutung urkundlich zu belegen, oder in der Absicht, einer Familie 
oder einem Orte ein möglichst hohes Alter zu ermitteln.‘) — Die Briefkritik ist 
weniger oft vor Fälschungen als vor mangelhafte und fehlende Daten gestellt, 
aber sie hat doch auch gewissen Briefgruppen gegenüber und besonders im Mittel- 
alter bei Formularbüchern die Frage aufzuwerfen, ob sie wirklich abgeschickte Briefe 
darstellen, oder nur zu Stilübungen und Musterbeispielen fingiert sind. Die Stil- 
vergleichung tut hier gute Dienste. — Die Kritik der darstellenden Quellen richtet 
sich anf die Abhängigkeit der historiographischen Quellen voneinander, stellt fest, was 
aus erhaltenen und was aus verlorenen Quellen entnommen ist, und sucht durch Fragen 
nach dem Verfasser, nach Ort und Zeit der Entstehung ein Urteil über die Glaub- 
würdigkeit des Überlieferten zu gewinnen.”) Wie bei Urkunden und Briefen so 
ergibt sich auch vielfach bei historiographischen Quellen ein Verdacht gegen die 
‚Echtheit einer Stelle, der zur Prüfung von Echtheit und Unechtheit zwingt und 
zur Untersuchung nötigt, ob ein Bericht, so wie er uns vorliegt, vom Autor her- 
rührt oder ob er entstellt und durch Einschiebungen (Interpolationen) verändert 
ist. Daraus erwächst die weitere Aufgabe, einen entstellten Wortlaut zu reinigen 
und zu bessern und einen möglichst guten Text herzustellen. 

Die Methode derartiger Quellenkritik ist durch die Arbeiten für die Herausgabe 
der Mon. Germ. hist. bis aufs feinste ausgebildet worden‘), aber sie beschränkt sich 
nicht auf mittelalterliche Geschichtaquellen, sondern findet auch auf historiographische 
Quellen der Neuzeit Anwendung.‘) Den Hauptbestandteil der Quellen der Neuzeit 
bieten aber die Akten, gedruckte wie handschriftlich in den Archiven ruhende 
Schriftstücke von ganz verschiedenem Charakter und Wert; die Aktenkritik muß 
diesen verschiedenartigen Charakter der Akten stets vor Augen behalten. Manche 
Akten sind Überreste von Vorgängen und besitzen ungetrübten Zeugniswert, andere 
waren selbst als Überreste schon einer bestimmten Tendenz unterstellt und haben 
daher getrübte Zeugniskraft. Manche Akten haben den Wert von Urkunden und 
unterstehen in gewissem Sinne den Anforderungen der Urkundenkritik, z.B. Ver- 
träge, Manifeste u. a.; andere wie Berichte nähern sich den darstellenden Quellen 
und unterliegen der Beurteilung, die auf historiographische Werke angewandt wird. 
Man beachte vor allem den Unterschied, daß manchen Akten ein öffentlicher 
Charakter innewohnt, anderen ein privater, insofern Akten der Niederschlag sein 
können von Handlungen in der Öffentlichkeit oder von privaten Ansichten. Bei 
öffentlichen und offiziellen Akten, wie Aufträgen an Diplomaten, Befehle an Offiziere, 
Erlasse, Deklarationen, Vertragsentwürfe, Verträge u.a, haben wir das Ergebnis 
‘von vorausgegangenen Überlegungen und Verhandlungen vor uns; die Kritik muß 
also auch die zugrunde liegenden Absichten und die leitenden Motive wieder auf- 
zudecken suchen. Oft verrät eine nebensächlich erscheinende Stelle die eigentliche 
Tendenz des Urhebers. Wichtige Dienste leisten bei allen Arten von Akten etwaige 
vorhandene Konzepte mit ihren Veränderungen. Daß offizielle Akten schr einseitig 














3) Vgl, auch für das Folgende, H. Banssuau, Aufgaben mittelalterlicher Quellenforschung. 
1904 8. 71; Bunnnune 8. 308, 

2) Man unterscheidet eine Außere Kritik, die Autor, Ort, Zeit, Abhängigkeitsverhältnis 
erörtert, und eine innere Kritik, die aus diesen Momenten den Wert der Nachrichten erschließt. 

3) Zuerst im Seminar L, v. Ranzas. 

4) Ebenso auch anf dieselbe Quellengattung zur alten Geschichte. 
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sein können, das zeigen die Rot-, Gelb-, Blau- und Weißbücher, in denen vielfach 
nur das enthalten ist, was einer Regierung zur Veröffentlichung geeignet erschien.) 
— Bei halboffziellen, bei geschäftlichen Akten, z. B. Reichstagsakten, Konzilsakten, 
bei Akten privaten Charakters, richtet die Kritik nicht minder ihr Augenmerk auf 
ie dahinter verborgene Gesinnung und Tendenz; sie fragt, ob eine nur augen- 
bliekliche Ansicht, eine wechselnde Gesinnung, ein veränderlicher Wille zugrunde 
liegt. Bekannt ist die Befangenheit von Gesandtschaftaberichten, die Unaufrichtigkeit; 
von Kriegsdepeschen, die Schönfärberei von Proklamstionen u.a. Bei Korrespon- 
denzen, Erläuterungen, Denkschriften, Darstellungen?) von Staatsmännern und hoch- 
gestellten Personen ist zu bedenken, daß ihre Verfasser sehr oft gewisse Rücksichten 
zu nehmen hatten und auch unter bestimmter Tendenz schrieben. Solche Tendenzen 
können an sich wohl berechtigt sein, und je friedlicher, moralischer, volkstümlicher 
sie sind, desto leichter werden sie über den amtlichen Verkehr hinaus bis in den 
vertrauten Priratbriefwechsel festgehalten, während umgekehrt eine egoistische, 
eine kriegerische, eine auf Vorteile und Machterweiterung abzielende Tendenz ver- 
hüllt, ja selbst in Abrede gestellt wird. Die Aktenkritik hat alle diese Trübungen 
zu beachten und davon in bewußter Weise abzusehen, wenn sie die eigentlichen 
Handlungen, die wirklichen Situationen, Charaktere und Interessen aus dem Akten- 
material herauslesen will.) — Eine der Neuzeit eigentümliche Quellengattung, 
Memoiren und Autobiographien, fordert in besonderer Weise die historische Kritik 
heraus. Die Verfasser solcher Werke fälschen“) oft die Wahrheit, sei es weil das 
Publikum von ihnen Enthüllungen erwartet, oder weil sie die eigenen Handlungen, 
die Haltung ihrer Partei verteidigen wollen. Die Memoirenkritik muß von vorn- 
herein mit einseitiger Darstellung der Ereignisse rechnen, sie muß sich bewußt 
sein, daß die Verfasser die eigene Teilnahme an den Vorgängen zu sehr betonen 
und stets von der günstigsten Seite zeigen, besonders wenn sie Grund haben, sich 
von einem Fehler zu reinigen, eine verdächtige Handlungsweise zu rechtfertigen 
oder einem wenig schmeichelhaftem Urteil anderer zuvorzukommen.‘) Auch 
Trübungen des Gedächtnieses*) können zu irriger und Mückenhafter Darstellung 
Veranlassung geben. — Flugblättern und den sonstigen Erzeugnissen der Publizistik 
gegenüber entsteht die Frage, inwieweit wir sie als Quelle für die Erkenntnis 
der öffentlichen Meinung gelten lassen dürfen. Bei Flugschriften müssen wir den 
Ideenkreis und Parteiumfang feststellen, dem sie entstammen, und durch Auf- 
spürung des Verfassers untersuchen, ob wir eine unabhängige oder offziöse 
Meinungsäußerung vor uns haben. Bei Zeitungen wird man stets beachten, daß 











1) Bunmene 8.87. 

3) Hierher gehört auch das deutsche Generalstabswerk über den Dentach-Französischen 
Krieg. Der Grundsatz, nach dem es gearbeitet ist, findet sich in einem Ausspruch v. Moltkes 
in der Vorrede zum 1il. Bä.der gesammelten Schriften und Denkwürdigkeiten: „Was in einer 
Kriegsgeschichte publiziert wird, ist steis nach dem Erfolg appretiert; aber eine Pflicht 
der Pitt und der Vateriandsliche, gewisse Pretigen nicht m sersiören, weiche die Siege 
unserer Armee an gewisse Persönlichkeiten kmüpfen.“ Auch wird ja Molike der Ausspruch 
ingeschrieben, daß das Generalstabswerk enthalten sollte: „la verit6, rien que 1a verit6, mais 
pas toute 1m verii.“ Fe sollte also nicht entstellt, aber döch manches verschwiegen oder nur 
® schwach gestreift werden, daß der wahre Sachverhalt oder ein Tadel über getroffene An- 
Ordnungen nur von Eingeweihten zwischen den Zeilen gelesen werden konnte. 

3) Benmeos 8.176, 281. 

4) Auch partielle Fälschungen kommen vor, z.B. in den Memoiren Heinr. de Catte. Vgl. 
Konz, Publ. a. d.preuß. Staatsarchiven, 1884, Bd. XXIf, Einleitung. 

6) Ch. de Susor, Principes de la critique historique 8. 1% 
Guaosu, Die moderne Selbstbiographie als bistorische Quelle, 1908. 

6) Irrige Erinnerung ist z.B.in Bismarcks Gedanken und Erinnerungen nachgewiesen 
worden von Urmuns in H2.1908, 8.481. 











t.; Bememane 8.398, 486. 
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sie im Dienst von Parteien und Interessengruppen sichen, und daß deshalb ihre 
Ansichten sich immer in einer bestimmten Richtung bewegen. 


Kurze kritische Leitsätze. 


Die Anwendung der Kritik wird immer wieder eine Reihe Beobachtungen und Erwägungen 
anstellen, die längst erfahrungsgemiß feststehen; sie sind vortrefllich von Brnxnzis in seinem 
Yehrbuch, Abschnitt IV, $.2 und 4, zusammengestellt und auch von LanaLoıs und Srrononos 
Ftudes historiques livre’ II. erörtert.” Auf beiden Werken beruht auch folgende kurze, für 
unsere Zwecke etwas praktischere Verarbeitung. 

1. Der Autor. Ist der Autor genannt, so wird man sich möglichst genaue Kenntnis seiner 
Person zu verschaffen suchen; weil sein Alter, Stand, Beruf, seine Keligion, Partei, Ver- 
wandtschaft u. dgl. uns oft den Schlüssel zur Beurleilung "seiner Berichte "geben. "Ist er 
nicht genannt, so wird die ganze Quelle aufmerksam daraufhin geprüft, ob sich darin Momente 
finden, die auf seine Persönlichkeit und Stellung mehr oder minder dautlich hinweisen, durch 
zufüllige Bemerkungen oder durch den Kreis seiner Interossen, durch seinen Standpunkt in 
gewissen Fragen u. dgl. Auch anderen Werken können wir solche Anhaltspunkte ent- 
nehmen, wenn darin unsere Quelle als das eigene Werk oder das eines genannten anderen 
Verfassers zitiert oder auch nur eine Stelle unseres Autors in dem anderen Werk als die einen 
bestimmten Schriftstellers genannt wird. Wo solche Andeutungen fehlen, wird man die Hand- 
schrift des Autors, falls sie vorhanden ist, seine Sprache, seinen Stil, seine Aufl 

it r bekannt sind, vergleichen, ob 















en wir oo mit einen Ogenarigen 
Gegenstand zu tun, der mar von einem bestimmten Autor mit besonderer Vorliche bearbeitet 
oder der mar einem bestimmten Autor in gleicher Weite bekannt sein konnte. lat der Autor 
ermittelt, so ergibt sich aus seiner Individualität eine Anzahl Kriterien für die Wertung seiner 
Angaben! "Aus seiner Lebonsstellung erschließen wir seinen Bildungsgrad und seinen Kenntnis- 
kreis; wir ersehen darans, was er wissen konnte, und was wir von seiner Auffassung zu halten“ 
haben, Aus seinen porsönlichen Beziehungen und seiner kirchlichen und politischen Stellung 
erklärb sich einerseits Schönfärben und Sympathie, anderseits Antipathie und Verschweigen. 

3. Die Entstehungszeit. In der neueren Zeit sind die meisten Qnellen datiert, aber in 
früheren Jahrhunderten sind fehlende und mangelhafte Daten keine Seltenheit Diese zu 
berichtigen und zu ergänzen, kann für die Beurteilung des Quellenwerts schr wichtig sein, 
weil der zeitliche Abetand eines Zeugnissen von dem bekundeten Vorgang hänfg sinen Schluß 
Buf die größere oder geringere Zurerläsigkeit zulißt. Jedoch ist auch anderseits die Bedeutung 
der Gleichzeitigkeit oines Berichts sicht zu überschitzen ); es ist naiärlich nicht alle fr wahr 
binsunebmen, weil es ein Zeitgenonse geschrieben hat- Allerdings wird vielfach sich nur 
ungorähr dio ’Abfasrungszeit undelterter Quellen ermitteln lassen, indem man don temninus post 
quem und den erminus ad quem ıo eng wie möglich aby Of wird schon der Inhalt'der 
Quelle Fingerzeige zur Bestimmung der Abfassungszeit bieten. ı0, wenn Tatanchen erwähnt 
Werden, deren Zeit uns durch andere Quellen oder durch gelehrie Schlüsse und technische 
Berochäung (Mondfinsternisse) bokanıt ist. Jedenfalls wird die Quelle, wenn sie einheitlich 
st, nach der spätesten von ihr berichteten oder gelannten Tatsache anzusetzen sein, falls sie 
micht etwa längere Zeit gleichzeitig schreibt. Gleichzeitigkeit aber verrät sich durch das 
Verbum im Prisens und Ausdrücke, die auf die Gegenwart hinweisen, wie „heute“, „bis jetzt“, 
unser regierender“ Fürst u.a. Auch das Nichterrahnen von Tauchen. die der Autor Aatie 
ennen müssen, wenn er zu ihrer Zeit oder nachher berichtet hätte, zeigt oft, daß er vorher 
schrieb. Bei undatierten Urkunden kommt hinza, daß sie hüußg in späteren datierten erwähnt 
ter zuweilen teilweise und ganz inseriert sind; auch deuten sie vielfach Dinge und Zustände 

kennen lassen, daß sie vor. gleichzeitig oder nach bestimmten Tatsachen verfaßt 
eh“ müssen. Überhaupt int die Besichung der undatierten Gnelle zu anderen Quellen 
im Auge zu behalten, ob sich die Benutzung einer datierten früheren Quelle durch unsere, 
oder die Benotzung unserer Äurch eine datierte erweisen 1ABt. ob unsere Qnelle vielleicht direkt 
&ine Antiorte Quelle zitiert, oder von einer datierten zitiert wird, 

"Aber auch ganz abgeschen vom Inhalt wird, wenn die Quelle im Original vorliegt, die 
Schrift und such’ die Sprache, mer der SUN und"der Gemichareker. wenn wir databer 
Vergleiche mit anderen bekannten Queen anstellen, annähernd einen Zeitraum festlegen Iassen, 
in Sen gerade diese Schrift und Sprache, gerade diese Stilform, dieser Gesamtcharakter, 
besonders such das Fehlen einer für einen anderen Zeitraum charakteristischen Form, hinführt: 
"Die Konntnis der Abfassungszeit gibt uns einen Maßstab für die Kulturhöhe, die wir bei 
der Quelle voraumetsen dürfen, besonders in Hinsicht auf die von den Verkehiwverhältaissen 
und von dem allgemeinen Bildüngmivenu der Zeit abhängigen Nachrichten. Auch ie geistigen 































































1) 0. Lonesz hat in der Vorrede zu Bd. IL, 8. Aufl. seiner „Geschichteguellen“ sich zum 
entgegengesctzten Fehler einer einseitigen Geringschätzung der Frage nach der Entstehungs- 
zeit hinreißen lassen, Ihm trat entgegen L. Werzaxo, Quellenedition und Schriftstellerkritik, in 
HZ. 1887, NF. 22, 8. 3101. Vgl. auch O. Lonsnz, Geschichtewissenschaft II, 8121. 
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und wissenscheftlichen Anforderungen, die man an den Quellenschriftsteller stellen kann 
‚nach seiner Zeit zu messen; seire politische und soziale Anschauung ist nach der Poli 
den sozialen Strömungen seiner Zeit su beurteilen. 


3. Der Entstehungsort. Wir erschließen die Heimat eines Berichterstatters aus seiner 
eigenen und aus der von ihm dem Leser zugetrauten Personal- und Lokalkenntnis, sowie aus 
seiner Unkenntnis anderer Personen und Gegenden. Je primitiver noch die Verkehrsverhältnisoe 
waren, desto sicherer ist dieser Schluß. Aber auch schon die Schrift beim Original und die 
Sprache können auf eine bestimmte Gegend hinweisen, der besondere Schriftzeichen und 
besondere dinlektischo Eigenheiten eigenkümlich sind. Überarbeitungen und Abschrften lassen 
allerdings den ursprünglichen Sprachcharakter of} nur schwer erkennen. — Der Ort, an dom 
eine Quelle abgefaßt ist, erklärt oft die Auswahl und die Färbung ihres Inhalts. Die lokale 
Beobachtung eines Schriftstellers, besonders über Bitten und Gewohnheiten, wird oft unberechtigt 
verallgemeinert. 


4. Quellenanalyse. Wir fragen uns bei jeder Quelle, woher hat sie ihren Inhalt, was hat 
sie sus eigener Kenntnis, was hat sie ans guten anderen Nachrichten, was aus mangelhafter 
und gar unrichtiger Überlieferung. Deshalb müssen wir durch Analyse der Quelle feststellen, 
zunächst wo sie Urquelle und wo sie von anderen abgeleitet ist, und dann, wit 
Verwandtschaftsrerhältnis zu anderen Quellen verhält. 
Urquelle im strengsten Sinne würde nur der Bericht eines Augen- und Ohrenzengen sein; 
im weiteren Sinne kann jedoch auch der Bericht von Zeitgenossen überhaupt, falls nicht 
besondere Gründe dagegen sprechen, als den Urquellen gleichwertig angesprochen werden. Aus 
der genauen Umgrenzung, der Enslehungeaeit einer Quell ergibt sich di Zeit, in der sie Urquile 
sein kann. Vielfach wird dies auch direkt oder indirekt im Inhalt angedeutet, indem sich der 
Verfasser auf eigene Wahrnehmung oder bestimmte Zeugen beruft. 
Hat die Quelle Teile, in denen sie nicht Urquelle ist, so werden wir diese mit dem 
Bericht anderer Quollen über dieselben Vorgänge vergleichen. Finden wir dabei, daß verschiedene 
Quellen dieselben Tatsachen in annähernd demselben Wortlaut bringen, so hat entweder die 
eine aus der anderen geschöpft, oder es hat die eine bald die eine, hald die andere Quelle 
ausgeschrieben, oder es liegt ihnen eine gemeinsame Quelle zugrunde.” Übereinstimmungen im 
stehenden Sprachgebrauch ') und formelhafte Wendungen können dabei keinen Ausschlag geben, 
ebenso ist bei der Gleichheit nur ganz kurzer Notizen Vorsicht am Platze. Neben dem gleichen 
Wortlaut zeigt sich die gegenseitige Abhängigkeit vor allem in den gleichen Auslassungen, 
dann oft auch in der gleichen Reihenfolge der berichteten Tatsachen, falls es nicht, die natur- 
jäße chronologische ist; selbst bei nicht wörtlicher Übereinstimmung kann die gleiche 
ihenfolgo die Verwandtschaft verraten. Im übrigen wird bei nicht gleichem Wortlaut mehrerer 
Quellen die gleiche Auswahl von Tatsachen aus einem größeren Zusammenhang von Ereignissen. 
ihre Abhängigkeit voneinander erweisen, wenn nicht dasselbe lokale Interesse oder derselbe 
Parteistandpunkt die gleiche Auswahl erklärt. 
1st die Verwandtschaft verschiedener Quellen erkannt, so fragen mir uns, welcher Art die 
Verwandtschaft 
a) Bei zwei verwandten Quellen bat die eine aus der anderen geschöpft. Ist von beiden 
die Abfassungszeit genau bekannt, s0 ergibt sich von selbst, welche die Vorlage der anderen 
sein kann. ist sie nicht bekannt, so konnen ganz gleichlautende Stellen nur dann einen 
Anhaltspunkt bieten, wenn etwas in der Stelle zu dem Charakter der einen Quelle, x. B. 
bezüglich der Tendens nicht paßt: Abweichungen bei sonstiger Übereinstimmung verraten 
dagegen leichter die abgeleitete Quelle, sei es, daß sie nicht zum Inhalt passen, daß sie ein 
Mißverständnis enthalten oder sich als eine Glättung und Besserung des Stiles erweisen. Auch 
Zusätze und Weglassungen üben diesen Verrat. Fortfallen von Einzelheiten aus einer aus- 
führlichen und detailreichen Quelle ist häufiger als Zusatz zu einer dürftigen Vorlage. Der 
Zusatz wird erkannt, wenn er unpassend den Text unterbricht, oder wonn regelmäßig da, wo 
ein Plus gegenüber der anderen Quelle besteht, dieselbe Auffassung, derselbe Parteistandpunkt 
und Interessenkreis sich kundgibt, und wo nicht anzunehmen ist, daß die andere Quelle immer 
‚gerade alle und nur Stellen von diesem Charakter fortgelansen hätte, falls nicht etwa das 
Weglassen sämtlicher Lokalnotizen bei einem anderen Schriftsteller denkbar wäre 
’b) Bei drei und mehr verwandten Quellen wird man zunächst das Verhältnis jeder einelnen 
zu jeder anderen einzeln wie oben untersuchen und dann das Verhältnis einer jeden zu zwei 
Anderen. Hat eine Quelle aus zwei anderen geschöpft, vo läßt sich das leicht erkennen, sobald 
diese beiden voneinander verschiedene Nachrichten haben, von denen sie die einen aus der 
einen, die anderen aus der anderen entnommen hat., Sollten die beiden ausgeschriebenen Quellen 
jedoeh über dieselben Dinge berichten, ohne miteinander verwandt zu sein, so wird unsere 
Quelle, wenn sie beide benutzt hat, wohl einmal den Wortlaut der einen, ein andermal den 
der anderen haben, oder sie wird wohl gar eine Tatsache zweimal in verschiedener Form an 
‚zwei verschiedenen Stellen bringen, oder such einmal ein Plus der einen, ein andermal ei 
Plas der anderen Vorlage mitanführen. Sie kann auch auf die Weise mit zwei anderen Quellen 
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1) Nüheren bei Guxorach, Wer ist der Verfasser des Carmen de bello Saxonico, 1887. 
s.uef. 
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rwandt sein, daß sie durch die Vermittelung der zweiten Quelle Nachrichten aus einer dritten er- 
wlten hat. Es läßt sich das ermitteln, wenn sio mit der zweiten gemeinsam Abweichungen vom 
Wortlaut der dritten aufzuweisen hat. Es kann ferner der komplizierte Fall vorliegen, daß sie 
sowohl direkt aus einer zweiten als auch auf Umweg durch eine dritte aus der zweiten geschöpft, 
im Wortlaut das eine Mal näher mit der zweiten, das andere Mal näher, 
wonıöglich in Abweichungen, mit der dritten übereinstimmen. Hat man die Aufgabe, zu unter- 
suchen, ob eine Quelle von’zwei anderen benutzt int, so zeigt sich dies in der Weise, daß 
bald die eine, bald die andere sich näher an sie anschließt. 
ießlich uoch der Fall zu erwähnen, daß eine Verwandtschaft mehrerer nicht 
voneinander abhüngiger Quellen gar nicht anders zu erklären ist, als durch Annahme einer 
gemeinsamen, aber verlorenen Vorlage. In diesem Falle finden sich in sonst voneinander ganz 
unabhängigen Quellen plötzlich Stellen, d 'hen ihnen übereinstimmen, die bei jeder 
einzelnen aber in Sprache und Stil, Interessenkreis, Anschauungsweise, Bildunger u. 
völlig von dem übrigen Charakter der Quelle abweichen. Nur ganz gleiche Stellen sind dann 
zunächst als Teile der verlorenen Quello anzusprechen; fnden sich ihrer so viele, daß sich 
ihnen ein bestimmter Charakter der verlorenen Quelle ergibt, so können zu ihrer Rekonstruktion 
auch andere Stellen der einen oder der anderen Quelle herangezogen werden, die dieselben 
charakteristischen Merkmale zeigen. 

Der Quellenanelyse verdanken wir die Erkenntnis, daß wir nicht alle Quellenstellen 
desselben Inhalts als ebensoviele gleichwertige Zeugnisse ansehen können, wie dies früher 
geschah, sondern die abgeleiteten ausschalten müasen, 

'älschung und Interpolation. Aus der Untersuchung von Autor, Zeit und Ort und der 
Quellenanalyse ergibt sich meist schon, ob ein Schriftstück echt oder unecht ist. Der Vergleich 
mit, ochten Quellen desselben Autors, derelben Zeit, demelben Ortes ist sowohl hinsichtlich 
der Hußeren Form (Schrift, Sprache, Stil, Komposition), als auch hinsichtlich des Inhalts durch- 
zuführen. Insbesondere wird man darauf achten, ob der Ver etwas nicht anführt, was 
er hätte wissen und in diesem Zusammenhang hätte berichten müssen, und ob er otwas erzählt, 
was er noch nicht wissen konnte. Anachronismen in der Form und Anachronismen jm Inhalt 
werden am leichtesten zum Verräter, vor allem Benutzung von Quellen, die noch nicht existiert 
haben. 

Teilweise Veranechtung sowie Interpolation, d. i. Einschiebung in den ursprünglichen 
Wortlaut der Quelle werden erkannt durch Vergleich mit dem übrigen echten Text. Auch 
dieser Vergleich richtet sich sowohl auf Form wie auf Inhalt. Äußerlich wird zu prüfen sein, 
ob die Schrift der Stelle auf Rasur oder eingeflickt erscheint, ob sie von anderer Hand, aus 
späterer Zeit stammt, ob Sprache und Stil mit dem übrigen Text übereinstimmt, ob. die 
Anknüpfung der Stelle an den übrigen Wortlaut uicht ungeschickt ist oder gar aus der 
Konstruktion ıällt. Inhaltlich wird man darauf achten, ob die Stelle nicht dem sonstigen 
Inbalt widerspricht, und ob sich in ihr nicht eine der Quelle sonst nicht entsprechende Tendenz 
findet. Einschränkend muß aber erwogen werden, daß auch auf echten Originalen nach- 
trägliche Korsekturen und Zusätze des Autors selbet in ungeschickter Verbindung mit dem 
übrigen Text vorkommen. 


3. Edition geschichtlicher Quellen. 

Die Ergebnisse der kritischen Prüfung sind bei der Publikation einer Quello 
zum Ausdruck zu bringen. Man wird gut tun, betreffs der Form der Edition 
sich an mustergültige Vorbilder anzuschließen, bei Veröffentlichung von Urkunden 
an die Ausgabe der Diplomate der MGhist, bei Herausgabe darstellender Quellen 
des MA. an die der Scriptores der MGhist, bei Edition von Akten zum 15. und 
16. Jahrh. an das Beispiel der Reichstagsakten, bei Quellen zur Geschichte der 
neuen Zeit an die Publikationen aus den preuß. Staatsarchiven. Denn die Editions- 
weise läßt sich nicht so einheitlich regeln, daß für alle Quellenarten und für alle 
Jahrhunderte dieselben Regeln gelten könnten. Dabei ist doch eine gewisse Gleich- 
förmigkeit in vielen äußeren Anordnungen zu erreichen. Hierzu gehört die An- 
wendung verschiedenen Druckes, und zwar Kursivdruck für alles, was außerhalb 
des Textes Zutat des Editors ist, Petitäruck für wörtlich aus anderen Quellen ent- 
lchnte Stellen, gesperrten Potitdruck für Entlehnungen mit gleichzeitiger Ver- 
änderung des Wortlauts; ferner Unterscheidung von runden und eckigen Klammern, 
erstere für Nebenbemerkungen im Text und dort vorgefundene Klammern, letztere 
für Zusätze des Herausgebers im Text. Einheitliche Geltung hat auch die Forderung, 
daß der Editor offenkundige Schreib- und Druckfehler seiner Vorlage verbessere, 
Interpunktion einführe oder berichtige, Abkürzungen auflöse, Chiffrenschrift ent- 
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ziffere, Willkür der Orthographie abändere‘); jedoch ist über jedes subjektive Ein- 
greifen des Herausgebers in Noten unterm Text oder in der Einleitung Aufschluß 
zu geben. 

er Häition ist der Originaltext zugrunde zu legen. Ist er verloren, so ist 
unter allen Kopien diejenige zu wählen, welche auf Grund der Quellenanalyse als 
die beste, dem Originaltext am nächsten stehende sich erweist. Diese treueste 
Kopie braucht nicht die älteste zu sein. Abschriften, die auf dieselbe Vorlage 
zurückgehen, bilden mit dieser eine Handschriftenklasse?), die man mit den Majuskel- 
buchstaben und Ordnungszahlen kennzeichnet; verlorene Vorlagen werden dabei gewöhn- 
lich mit den letzten Buchstaben des Alphabets bezeichnet oder eingeklammert, z.B. 

x 
2 
An 2m 

Bei der Herstellung des Textes ist eine Emendation nach den Regeln der philo- 
logischen Technik möglichst anzustreben mit Hinzufügen der Varianten und des 
kritischen Apparats. Nur wo dem historischen Interesse nicht damit gedient ist, 
wie z. B. die Anhäufung eines zu großen Variantenballastes für Handschriften 
‚aus der Zeit der regellosen Orthographie, kann eine zweckmäßige Vereinfachung Platz 
greifen. Die historische Edition fordert anderseits gegenüber der philologischen eine 
‚große Mehrleistung, die darin besteht, daß sie bei Entlehnungen kenntlich machen, 
in Randnoten oder sonst in geeigneter Weise angeben, woher sie stammen, die 
Zeitangaben in unsere Datierungsweise übertragen, Noten oder Vorbemerkungen 
zur Erläuterung des historischen Inhalts geben, Identifizierung der Personen und 
Orte vornehmen und bei größeren Editionen Sach-, Orts- und Personenregister 
beifügen muß. 

Bei dem Anschwellen des Aktenmaterials seit dem 16. Jahrhundert ist es 
weder möglich noch ratsam alles zu edieren; es muß eine weise Beschränkung 
und Auswahl Platz greifen, die öfters Exzerpte oder Regesten und teilweise Bo- 
arbeitung des Stoffes, sogenannte „Halbfabrikate“®), eintreten läßt. 





4. Gewinnung historischer Auffassung. 


a) Assimilation. 
Grundlage für die Erzielung einer historischen Erkenntnis ist das „Sich- 
Hineinleben“ in die zu behandelnde Zeit und in den zu behandelnden Gegenstand 
und das „Sich-Hineindenken“ in die auftretenden Personen.) Der Forscher muß 


1) Eine völlig befriedigende Lösung der Frage, wie Akten aus der Zeit der verwilderten 
Orthographie zu edieren seen, is noch nichtgefunden, Man wird gat tun, bei Originalen von 
gebildeten und hervorragenden Persönlichkeiten die Schreibweise beizubehalten, bei Kopien 
aber möglichst zu vereinfachen. Vgl. die unter Mitwirkung von Fachgenossen von F. Srıxvz auf- 
gestellten Grundsätze im Bericht über die zweite Versammlung deutscher Historiker zu 
Leipzig 184 und über die Versammlung zu Frankfurt 1846 Kürzer im Histor. Jahrb. XV, 
5. 696 t, XVI 8. 7081. und in der Deutschen Zeitschr. f. Geschichtewissenschaft XI, 199 £. und 
XII, 866f. Ferner v. Berow u. Kzurozs, ausgewählte Urkunden zur Deutschen Verfassungı- 
geschichte. 1899. Vorwort, 

2) Näheree Baamuzor 8. 418 f. 

3) Siche Urmann in dem Bericht über den Historikortag zu Frankfurt 1896. Vgl. auch 
H. Bauwoaerex in Deutsche Zeitschr. f. Geschichtew. 1892 Bd. 7 9. 385 und W. Faruosssnune, 
Vorrede zu Nuntisturberichte 1898 Abt. ı Bi 8 8. IIf. 5 

4) Vgl. W. Maunuumazcuun, Über die Objektivität des Historikers im Hist, Taschenbuch 1882. 
Sechsto Folge Jahrg. I. 
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sich so sehr in sein Arbeitsgebiet versetzen können, als sei er ein Zeitgenosse und 
Ortsgenosse der Handelnden. Er muß genau die Umwelt kennen, um zu verstehen, 
welch eminente Bedeutung sie für das in ihr sich vollziehende historische Ereignis 
hat. Der Maßstab für die Beurteilung einer Handlung ist also möglichst aus ihrem 
Milien zu gewinnen. Der Historiker nimmt die Werte, an denen er ein Ereignis mißt, 
nach Möglichkeit aus der Geschichte selbst, er sucht nach Kräften fremde Wertmaß- 
stäbe fernzuhalten. Er wird sich vor allem auf die Kulturstufe der zu bearbeitenden Zeit 
und Gegend stellen. Er wird sich fragen, welche Kultureinflüsse wirkend waren, und 
in welchem Grade sie Wirkung hatten. Dabei wird man sich davor hüten müssen, 
einseitig den Einfluß einzelner Kulturerscheinungen zu überschätzen, andere da- 
gegen zu vernachlässigen. Jedenfalls muß der Forscher von der eigenen Kultur- 
sphäre bewußt absehen und sich in die zeitgemäße Kultur versetzt denken. 
Neben der Anpassung an die wirkenden kulturellen Faktoren wird man sich 
die treibenden psychischen Kräfte vergegenwärtigen. In jeder Zeit machen sich 
andere psychische Strömungen geltend, in den einzelnen Individuen sowohl wie in 
sozialen Gruppen. Deshalb müssen wir in erster Linie die individnal psychischen 
Faktoren unserer eigenen Persönlichkeit ausschalten und uns mit Kongenialität in 
eine fremde Individualität versenken. Dies wird besonders dann nötig, wenn wir 
uns die Motive') von menschlichen Handlungen vorstellen, da die Quellen nur selten 
und unvollständig solche Motive der Handelnden aufzeichneten. Wenn je im Leben, so 
ist hier das Schließen von der eigenen Person auf andere ein großer Fehler. Man hüte 
sich vor allem, auf vergangene Menschen den psychologischen Maßstab der heutigen 
Menschen anzuwenden. — Dio Völkerpsychologie und Sozialpsychologie lchrt une, daß 
es außer dem individuellen Seelenleben auch im sozialen Leben psychische Strömungen 
gibt und auch hier einen Wandel im Vorstellungsvermögen und in der Denkweise ver- 
schiedener Zeiten. Wir müssen daher auch hier uns bewußt in die soziale Psyche 
anderer Zeiten und anderer Gegenden versetzen. Es ist allerdings einschränkend 
zu beschten, daß auch innerhalb ein und demselben Zeit große Verschiedenheiten 
des Seelenlebens vorkommen®), deshalb sind sozial-psychische Kollektivbegriffe sehr 
bedenkliche Erfindungen. Aber es gibt doch Gesamtwirkungen der Volksseele, 
treibende Ideen im Völkerleben ebensogut wie im Seelenleben des einzelnen. 
Solche Ideen sind nichts Mystisches, Transzendentales®), sondern geistige Inhalte 
einer Zeit, es sind geistige Richtungen, Bestrebungen, Hoffnungen, Wünsche, 
Gefühle, Stimmungen, Tendenzen im Vorstellungsvermögen, die durch gleichzeitiges 











3) L. M. Hawruan, Über historische Entwickelung 1908, 8, 11 tritt, mit der Forderung 
auf, daß bei der geschichtlichen Forschung „auf den bownßlen Willen als Erklärungmotir" 
der menschlichen Handlungen verzichtet werden müsse. Er verkürzt dadurch die Aufgabe der 
Geschichtewissenschaft um eine wertvolle Vertiefung, die ihr im Gegensstz zur Prähistorie 
eignet. Er möchte die Tatsachen vom Standpunkt der physikalischen, d. h. der nicht-psycho- 
logischen Abhängigkeiteverhältnisse betrachtet wissen. Indessen in’der Geschichte wirken 
eben nicht allein physikalische, sondern auch psychologische Kräfte mit; deshalb darf der 
bewußte Wille als Erklärungsmoment für Ereignisse nicht ganz ausgeschaltet werden, wenn 
er auch anderseits nicht überschätzt werden dart. Es wird also Aufgabe des Historikers bleiben, 
sich auch über die Motivo der Handolnden eine Vorsallung zu verschaffen. 

2) Beunusıe 8. 018. 

9) Laurnzcur „Rankes Ideenlehre und die Jungrankianer“ in_ seiner Schrift „Alte und 
neue Richtungen in’der Geschichtewissenschafl“ 1896, spricht mit Vorliebe von der „Trans- 
zendens““ der Ideen Rankes und behauptet: „Das Mystische ist ihm das geschichtliche Agens.“ 
Und doch hat sich Ranse über den Begriff ideon deutlich genug ausgesprochen (Weltgesch. 9 
8.7): „Ich kann unter leitenden Ideen nichts anderes verstehen, als daß sie die herrschenden 
Tendenzen in jedem Jahrhundert sind.“ Vgl. auch darüber A. Dovs im Vorwort zu Ransss 
„Vorträge über die Epochen der neueren Geschichte“; ferner O. Lonxuz, Geschichtewissenschaft II 
Äbschn. 1, Leopold v. Ranke, Kap. 8 „Ideenlehre“. 'W. Fasrzao, Über Rankes Geschichtsauf- 
Fassung, Archiv f. syatam. Philosophie'VI 8.1291. und BI11. 
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Auftreten bei vielen Menschen historische Bedentung erhalten. Als solche sind sie 
sozial-psychische Kräfte, die im Volksleben nicht ohne Wirkung sind.‘) Ihrem 
Einfluß wird man nachspüren müssen, aber man wird sich hüten, ihn zu übertreiben. 

Überhaupt darf nicht einseitig die Wirkung einzelner sozialpsychischer Faktoren 
Tor anderen überschätzt werden; denn in der Wechselwirkung aller und in der 
Wechselwirkung der individuellen und der sozialen psychischen Kräfte vollzieht 
sich das Seelenleben. Im Grunde geht allerdings alles Sozialpsychische wieder auf 
individualpsychische Wirkungen zurück. 

Schließlich stellt sich der Forscher auch die in der fremden Umwelt wirk- 
samen physischen Einflüsse vor. Die Geschichte der menschlichen Entwickelung 
gibt zahlreiche Beweise vom Ringen der Menschen mit der äußeren Natur. Die 
Natureinwirkungen auf die Menschen und die menschlichen Geschicke sind in 
primitiven Zeiten stärker als in kulturell höher stehenden. Fortschreitende Kultur 
arbeitet vielfach den Natureinflüssen entgegen. Nichtsdestoweniger sind auch in 
vorgeschritteneren Zeiten die natürlichen Faktoren zu berücksichtigen, da die aktive 
Rolle gewissermaßen vertauscht ist?) und jetzt der Mensch sich die Natur dienstbar 
macht. Der Einwirkung der Natur auf die Menschen steht gegenüber die Ein- 
wirkung der Menschen auf die Natur. Im allgemeinen wirken physische Ein- 
flüsse in niederen Kulturzuständen mehr auf die Phantasie, in höheren mehr auf 
den Verstand. 





b) Selbstkontrolle (Subjektivität und Objektivität). 

Ein zweites Haupterfordernis für die Gewinnung einer richtigen historischen 
Auffassung ist die beständige Selbstkontrolle des Forschers. Er wird unausgesetzt 
m prüfen haben, ob er sich nicht einseitig unter dem Bann von individuellen 
Anschauungen befindet. Er wird unberechtigte Einflüsse fernhalten, die sich aus 
seiner Person, seiner Lebensstellung, Politik, Religion u. dgl. ergeben. Er wird 
sein eigenes Empfinden, sein Vorstellen und Wollen, das der Mensch so gern 
bereit ist bei anderen vorauszusetzen, in bewußter Weise kontrollieren, auf daß 
er es nicht unbefugterweise auf andere Menschen oder soziale Gruppen derselben 
Zeit oder anderer Zeiten überträgt. Er wird auf seine Weltanschauung achten, 
ob er nicht unter ihrer Einwirkung Vorurteilen unterliegt. Gerade je ausgeprägter 
der eigene Standpunkt ist, je aktiver die Anteilnahme an den bewegenden Gegen- 
sätzen und Strömungen der eigenen Zeit, desto mehr wird er in der eigenen 
Person eine Fehlerquelle zu erkennen haben, die durch methodische Zucht ein- 
gedämmt werden muß. Es gibt Menschen, die durchaus nicht zum Historiker 
taugen‘), die eine so ausgesprochene Subjektirität besitzen, daß ihnen die objektive 
Würdigung einer abweichenden Anschauung unmöglich ist oder zum mindesten 
sehr erschwert wird. Es ist ein Kontrollmittel der Selbstkritik, wenn man in 
bewußter Absicht den dem eigenen entgegengesetzten Standpunkt zu begreifen 
sucht, indem man dabei sich gerade die unsympathischen Seiten der anderen Auf- 
fassung zu erklären bemüht. Wenn man so die eigene Welt- und Kulturanschauung 
methodisch zügelt und korrigiert, so werden alle übermäßigen Trübungen des Ur- 








1) „Jedes Zeitalter steht unter dem Einfluß bestimmter Ideen.“ v. Beuow HZ. (NR) Bd. 45 
(asoe) 8'207 1. 

2) Benunens 8. 698. 

3) Dramen bemerkt 8.712 sche richtig: „daß so subjcktiv veranlagte Menschen mehr 
Verwirrung ala Nutzen in der Geschichtsforschung stiften, und daß sie daher wohl zu offekt- 
vollen Geschichtschreibern, nicht aber vorzugsweise zu wissenschaftlichen Forschern taugen.“ 
8. auch meinen Aufsatz im Hochland I. Jahrg. H. 8 9. 221. 
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die ihr entspringen können, beseitigt. Als Resultat bleibt doch die Ver- 
schiedenheit des Urteils nach verschiedenen Weltanschauungen bestehen, weil das 
menschliche Urteilen nicht ein mit gesetzmäßiger Gleichförmigkeit sich vollziehender 
chemischer oder mechanischer Prozeß im Gehirn ist, sondern unlösbar bleibt von 
der Persönlichkeit und abhängig von der individuellen Weltanschauung. Ganz von 
der eigenen Subjektivität zu abstrahieren wird niemandem gelingen, aber ein ernstes 
Streben mach möglichstem Zurückdrängen der Subjektivität muß den Historiker 
beseelen. Dabei muß die Forderung erhoben werden, daß der Forscher sich selbst 
und dem Leser Rechenschaft davon gibt, wo er sein eigenes Empfinden und seinen 
Standpunkt zum Ausdruck kommen läßt; er muß es kennzeichnen, wo er in der 
Objektivität nicht weiter kann und subjektiv wird. 








6) Interpretation.') 

Von der richtigen Interpretation hängt die Richtigkeit der aus ihr zu ge- 
Winnenden historischen Erkenntnis ab. Die Interpretation hat eine doppelte Auf- 
gabe, einerseits sich klar zu machen, welchen Charakter eine Quelle besitzt, und 
anderseits, wenn diese in ihrem Wesen erkannt ist, festzustellen, welche Auslegung 
ihr Inhalt zu erhalten hat. Die erste Aufgabe tritt besonders bei Quellen aus der 
Kategorie der Überreste und Altertümer an uns heran. Aber auch bei Quellen 
der schriftlichen Überlieferung kann die Frage nötig werden, was der Autor mit 
der Abfassung der Quelle gewollt hat. Die Interpretation des Inhalts nimmt zu Hilfe 
‚die Deutung der Schrift, und hier leistet uns die Paläographie Hilfsdienste, und richtet. 
sich dann auf die Auslegung der Sprache, und hier tritt die Philologie als Hilfe- 
wissenschaft ein. Besonders auf den Wandel in der Bedeutung der Worte wendet sich 
unser Augenmerk, die Kenntnis des jeweiligen Sprachgebrauchs ist unerläßlich. Des 
weiteren ist wie bei der Kritik, so auch bei der Interpretation die Individuslität 
des Autors, Zeit und Ort der Abfassung in Anschlag zu bringen. Die Inter- 
pretation wird erleichtert und in ihren Resultaten erhärtet, wenn man nicht die zu 
interpretierende Quellenstelle isoliert betrachtet, sondern zu ihrer Auslegung andere 
Quellenstellen und andere Quellen heranzichen kann. Vielfach ergänzen sich unsere 
historischen Quellen, schriftliche finden in Überresten ihre Erklärung und Überreste 
umgekehrt in schriftlichen Quellen. 

Die Interpretation hat sich vor allem vor drei Fehlern zu hüten, vor Vor- 
eingenommenheit, falschen Induktionsschlüssen und falschen Analogien. Vorein- 
genommenheit ist vorhanden, wenn man aus den Quellen etwas herauslesen will, 
was ger nicht darin steht. Meist geschieht es infolge ungezügelter Einbildungs- 
kraft; aber auch die übertriebene Sucht, in den Quellen Belegstellen für eine wissen- 
schaftliche Entdeckung und Theorie zu finden, ist oft schuld daran. Falscher 
Induktionsschluß tritt ein, wenn man die Erklärung einer Stelle oder eines Über- 
rests aus einer unzureichenden Anzahl von Merkmalen gewinnen will und falscher 
Analogieschluß, wenn man aus der Gleichheit unwesentlicher Merkmale auf die 
vollständige Identität schließt. 

Der Fehler des falschen Analogieschlusses entsteht sehr leicht beim Mißbrauch 
der „komparativen“ Methode. Man verallgemeinert, wo keine Berechtigung dazu 
vorliegt, man vergleicht Verhältnisse zur gegenseitigen Interpretation, die nicht 
miteinander verglichen werden können aus ungleichen Kulturstufen, Zeiten und 
Orten; man nimmt vorschnell die Identität in der Entwickelung verschiedener 
Völker an, wenn einmal der eine oder andere Vorgang ähnlich verläuft. 








1) Sehr eingehend von Braxmens behandelt 8. 626 —670. 
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& Kombination. 

Kombination ist diejenige Geistestätigkeit, vermittels derer wir zwei Tatsachen, 
deren Zusammenhang verborgen ist, miteinander verknüpfen. Oft gibt ein intui- 
fiver Gedanke den Anstoß zur Vermutung eines Zusammenhangs. Dann aber 
muß die Kontrolle einsetzen, ob ein solcher Einfall die richtige Verknüpfung vor- 
genommen hat. Eine Kombination hat nur dann Recht auf wissenschaftliche 
Geltung, wenn sich Beweise für die innere Zusammengehörigkeit erbringen lassen. 
Es muß vor allem ein zufälliges Zusammentreffen ausgeschlossen sein. Sodann müssen 
ie Zeichen der Zusammengehörigkeit so liegen, daß nur eine einzige Kombination. 
möglich ist. Wenn dies nicht der Fall ist, wenn verschiedene Verknüpfungen mög- 
lich sind, so können diese zwar größere oder geringere Wahrscheinlichkeit bean- 
sprachen, sie haben aber an sich nar den Wert einer Hypothese, die als solche zu 
kennzeichnen ist. Vorsichtige und gewissenhafte Hypothesen können mitunter ein 
nützlicher wissenschaftlicher Behelf sein. 


II. Darstellung. 





Wir müssen zwei Arten der Wiedergabe geschichtlicher Ergebnisse unterscheiden: 
1. schlichte Darstellung und 2. kunstvolle Geschichtschreibung. Die schlichte Dar- 
stellung, die „die Forschungsresultate möglichst unentstellt zum Ausdruck bringt“'), 
würde der Geschichtswissenschaft genügen. Sie kann entweder den Gang der histo- 
rischen Untersuchung vorführen von der Wirkung immer auf die Ursache vor- 
dringend, oder aber sie kann auch der natürlichen Entwickelung der historischen 
Vorgänge folgen, also den umgekehrten Weg von Ursache zur Wirkung gehen.?) 

‘Jede geschichtliche Darstellung muß eine dem Thema entsprechende sach- 
gemäße Komposition aufweisen und in klarer übersichtlicher Disposition durch- 
geführt werden. Alles, was nicht zum Thema gehört, muß fortbleiben. In stetem 
Hinblick auf das Thema wird man Unwichtiges vom Wichtigen scheiden. Das, 
was für das Thema von Bedeutung ist, wird man ausführlicher behandeln, das, 
was für die thematische Fragestellung weniger bedeutungsvoll ist, wird man nur 
nebenbei einflechten. Eine klare Richtung muß auf die Hauptmomente führen, 
der Leser darf nicht durch überwucherndes Detail über Umwege geleitet werden. 
Der Darsteller muß sich über sein Material erheben, es geistig durchdringen, 
und seine Resultate in unabhängiger Ausführung zur Anschauung bringen. Die 
Unsitte, nur einen verbindenden Text zwischen geschickt gruppierten Aktenstücken®) 
herzustellen, ist als unwissenschaftlich abzulehnen. Vor allem muß der Historiker 
über geschichtliche Vorgänge, ehe er sie darzustellen versucht, sich erst selbst 
klar sein und dann diene innere Klirung durch scharfe begrifiche Sonderung und 
in logischer Beweisführung zum Ausdruck kommen Inssen.‘) Unklar Verschwommen- 
heit des Ausdrucks und zerfließende Unbestimmtheit: des Urteils müssen von einer 
wissenschaftlichen Darstellung verbannt bleiben.°) 





1) Bennene 8. 732. 

9) Vgl. Eo. Maren 8. 41; er hat nur diese letztere Form der Darstellung berührt. 

3) Man vermeido überhaupt zu große wörtliche Zitate aus den Quelleustellen. In den Text 
nehme man nur notgedrungen den Wortlaut einer Stello auf, wenn er besonders charakteristisch 
ist und nicht prägnanter und zutreffender umschrieben werden kann. Im allgemeinen aber 
erbanne man alla wörtlichen Wiedergaben in die Fußnoten. 

4) v. Bazow hat diese Forderung wiederholt in Rezensionen erhoben; #0 in der Z.f.Sozial- 
wisenschaft Bd. VII 8.8 und 6; in der Beil.z. Allg. Zig. vom 10. März 1908. 
„ 5) Über die obigen generellen Forderung jaus bestimmte Regeln für die baste ge- 
schichtliche Daratellangeform aufstellen zu wollen, ist vergeblicho Mühe. 8.auch A. Cunrzremmar 
über Wesen und Gliederung der Geschichtswissenschaft $. 24. 
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Die zweite Art geschichtlicher Wiedergabe, die „Geschichtschreibung“ zur’ oyiv, 
wendet sich an einen größeren Leserkreis und unterliegt deshalb außer den ge- 
nannten noch ästhetischen Anforderungen. Von ihr verlangen wir künstlerische 
Formgebung in Stil und Inhalt. Diese Kunstgattung historischer Darstellung 
gehört nicht notwendig zur Aufgabe der Geschichtswissenschaft; es ist nicht Auf- 
gabe jedes Historikers, ein Kunstwerk zu schaffen. Die künstlerische Darstellung 
enthält sogar eine Gefahr, sie kann leicht dazu führen, Forschungsresultate zu 
entatellen. Wer sich diese besondere Aufgabe der „Geschichtschreibung“ stellt, 
muß sich klar sein, daß dieso Kunst nicht immer leicht mit der Wissenschaft zu 
verbinden ist. Oft verfolgt diese Geschichtschreibung Nebenzwecke, die mit den 
Aufgaben der Geschichtswissenschaft, nur die Wahrheit der historischen Fakta zu 
ergründen, nichts zu tun haben. Durch solche Nebenzwecke werden leicht fremde 
Wertmaßstäbe in die Geschichte hineingetragen, von denen man wiederum absehen 
muß, wenn man nur den wissenschaftlichen Ertrag einer solchen Geschicht- 
schreibung ernten will. 

Diese Art der „@eschichtschreibung“ kennt nur den einen Weg der Darstellung, 
sie erzählt die Anlässe, Motive, Gründe eines Ereignisses und gelangt von ihnen 
zu ihren Wirkungen, verfährt also gerade umgekehrt wie die Forschung. 


